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Da klingelt’s in der Kasse 

In den Semesterferien spielte unser »Studiosi Quintett« hauptsächlich 
an der Ostsee. Im »Dünenhaus« von Juliusruh zum Beispiel, in Altenkir-
chen, wo wir gleich hinter dem Dorftanzsaal auf der Wiese zelten durf-
ten, oder im »Seeblick« von Graal-Müritz.

Vom Campingplatz Uhlen#ucht trudelten jeden Abend die gutgelaun-
ten Urlauber im »Seeblick« ein, um ordentlich abzufeiern. Wie hätten die 
sich wohl gefühlt, wenn sie geahnt hätten, dass sie sich auf einer FDJ-Ver-
anstaltung befanden?! Die Sache war nämlich die: Von den Studenten 
wurde erwartet, dass sie gesellschaftliche Arbeit leisteten. Wir von der 
Studiosi Band lieferten unseren Beitrag, indem wir zum Tanz aufspielten. 
Tatsächlich erkannte man unsere Musik als gesellschaftliche Arbeit an. 
Das war sehr praktisch. Wir hatten unseren Spaß und waren gleichzeitig 
befreit von anderen FDJ-Veranstaltungen.

Nun wollten wir damit natürlich auch ein bisschen Geld verdienen. 
Deshalb trafen wir mit dem Chef vom »Seeblick« eine Vereinbarung: Er 
sollte am Umsatz verdienen, der ja stieg, wenn wir spielten, und wir durf-
ten die Eintrittsgelder behalten. Die FDJ stellte uns sogar Kartenrollen 
zum Abreißen zur Verfügung. Los ging es. Während wir im Saal unsere 
Anlage aufbauten, kümmerten sich andere Studentenfreunde, die auch 
»gesellschaftliche Arbeit« zu leisten hatten, um den Einlass.

Der Tanz im »Seeblick« war demnach eine bezahlte FDJ-Veranstaltung. 
Und der Clou: Wir mussten nicht einmal Steuern zahlen. Die HGL, die 
Hochschulgruppenleitung, hatte uns schriftlich bestätigt, dass wir einen 
Beitrag zur kulturellen Betreuung der Fereingäste leisten würden und – 
zum Leidwesen der Gemeinde – deshalb nicht steuerp#ichtig wären. 

Am Ende jedes Monats hatten wir ein hübsches Sümmchen zusam-
men, das etwa dem Durchschnittsgehalt eines DDR-Bürgers entsprach. 
Vielleicht war es sogar ein bisschen mehr. 

Mein Stipendium lag bei 140 Mark, plus 50 Mark Leistungszuschlag. 
Davon gingen 10 Mark für die Unterkunft im Studentenwohnheim, ein-
schließlich (!) Bettwäsche, ab. Mit dem Rest musste ich über den Monat 
kommen. Wenn wir also in den Sommermonaten jeweils 800 oder 1000 
Mark dazuverdienten, war das ein wahrer Segen. Gelobt sei die FDJ!
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Ostmusik und eine Leiche 

Als Amateurmusiker hatten wir irgendwann die sogenannte »Sonder-
stufe« erreicht, den Höchstverdienst. Das bedeutete: Pro Stunde und Mu-
siker durften wir 7,50 Mark verlangen. Diese Einstufung hatten wir nach 
einem Vorspiel bei der Bezirkskommission Rostock erhalten. Wir durften 
also spielen und ganz o&ziell unsere Einnahmen haben.

Alles war gut. Dennoch hatten wir, wie alle Bands, ein ständiges Pro-
blem. Und das hieß: AWA, Anstalt zur Wahrung der Au'ührungsrechte. 
Die AWA war in der DDR das, was die GEMA in der Bundesrepublik ist. Eine 
Organisation, die es zu ihrer Aufgabe gemacht hat, geistiges Eigentum zu 
schützen. Für mich als Komponist ist eine solche Anstalt lebenswichtig. 
Für uns als Studenten war sie ein einziges Horrorgebilde. Es gab nämlich 
in der DDR die Festlegung, dass in Musikprogrammen und bei Veranstal-
tungen mindestens 60 Prozent Ostmusik gespielt werden musste. Nur 40 
Prozent Westmusik war erlaubt. Die DDR musste Devisen sparen.

Wir haben uns natürlich, wie fast alle Bands, an keine Prozentrege-
lung gehalten und spielten, was uns ge)el: Beatles, Stones, Udo Jürgens, 
Oldtimejazz … Damals war der Musikgeschmack der jungen Leute nicht 
so einseitig und genremäßig getrennt wie heute. Die Bude war immer kra-
chend voll. Wenn wir nach so einem Abend die Programmlisten für die 
AWA abgeben mussten, schummelten wir etliche Ost-Songs mit hinein, 
die wir gar nicht gespielt hatten. Ein Risiko, denn wir mussten jederzeit 
damit rechnen, dass AWA-Kontrolleure in der Veranstaltung gesessen 
hatten. Und ein Auftrittsverbot war schnell ausgesprochen.

Dann passierte Folgendes: Wir hatten wieder mal den Abend über 
im »Seeblick« gespielt, als es nachts heftig an das Fenster unserer Unter-
kunft klopfte. Polizisten standen vor der Tür. Ziemlich barsch forderten 
sie uns auf herauszutreten. Wir sollten eine Leiche identi)zieren. Mitten 
in der Nacht. Eine Leiche! Ich, als Chef der Truppe, musste die Herren 
an den Strand begleiten. Es war kalt und grau, geradezu unheimlich. Sie 
zeigten mir eine junge Frau, die o'ensichtlich ertrunken war. Angeblich 
war sie am selben Abend noch beim Tanz im »Seeblick« gesehen worden. 
Ich hatte keine Ahnung, da waren viele Leute. Und als Wasserleiche sah 
sie sicher auch anders aus als auf dem Tanzboden.
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Ich musste zum Verhör. Aussichtslos, dachte ich. Aber dann #el mir 
etwas ein. An diesem Abend hatte der ortsansässige Fotograf Bilder ge-
macht. Das konnte doch eine Spur sein! Die Polizisten ließen ihn sofort 
aus#ndig machen. Und tatsächlich: Nachdem seine Aufnahmen entwi-
ckelt waren, fand man ein Foto, auf dem diese junge Frau mit einem uni-
formierten Seemann und – ich wollte es nicht glauben – mit uns posierte. 
Urplötzlich waren wir fünf ahnungslosen Jungs in einer verzwickten Lage.

Die ganze Sache klärte sich glücklicherweise relativ schnell auf. Der 
Seemann war unerlaubt im Ausgang gewesen und mit der jungen Frau an 
den Strand gegangen. Dann wollte sie wohl nicht so wie er. Sie schrie, er 
hielt ihr den Mund zu, sie erstickte. In Panik warf er sie ins Wasser. Die 
Obduktion setzte dem Unheil noch die Krone auf. Das Mädchen war nicht 
erstickt. Es war ertrunken. Ein wirkliches Drama.

Nachdem alles geklärt war, könnte man meinen, war die Sache für 
uns erledigt. Weit gefehlt. Es hieß nämlich: Wir, das »Studiosi Quintett«, 
hätten indirekt Schuld an dem Schicksal der jungen Frau. Mit unserer 
heißen Musik hätten wir den Matrosen aufgeputscht. Wir! 

Wenn der Anlass nicht so unfassbar gewesen wäre, hätten wir fast 
stolz sein können.

Letztendlich war uns natürlich nichts anzulasten. Dennoch hatte der 
Vorfall ein Nachspiel. Wir und unsere »heiße Musik« wurden von nun an 
observiert. Förmlich gekleidete Herren saßen im Tanzsaal, verfolgten 
unser Tun und machten sich hin und wieder Notizen. Uns saß zwar nicht 
die Wasserleiche im Nacken, wohl aber die leidige AWA-Au%age: 60 Pro-
zent Ostmusik, 40 Prozent internationale! Im Angesicht der Graumänner 
war erst einmal Schluss mit »Baby Baby balla balla«. In Windeseile muss-
ten wir neues Repertoire einstudieren. In der Übergangszeit improvisier-
ten wir. Blues in C-Dur und dann ging’s los. Eine halbe Stunde lang.

Eines Tages waren die Graumänner verschwunden. 
Ein Gutes hatte ihre Anwesenheit gehabt. Wir konnten von da an auf 

ein Repertoire zurückgreifen, das jeder Kontrolle standgehalten hätte – 
mit satten 60 Prozent Ostmusik.


